
D11 11111sst 111ir 1,ac/, Ma111as Rezept: Bre1111s11ppe, Brots11ppe 111it 
R ah111, D egerlbraten mit Ko111potI, Kalbjleisc/1 111it Sa11ce 111achen. 
H ier kann ich oft, 111en11 das Esse11 ko111111t, de11 L ~[fel 11icht 111ehr 
i11 de11 M 1111d stecken. U11d da1111 die L,ift! 

/ ... / 
Je/, korn111e Nfitt111oc/1 Mittag 111it de111 Arz t 1111d ei11er Sch111ester 
an; pjlege11 bra11chsI D11 mich 11icht. 
Die Fahrt 111ird e111ms a11s1re11ge11d, aber der Arzl isI 1111beding1 
defür. Je!, 111erde in ei11e111 s1i11kige11 H of 11ic/,t ges1111d. Bes11che 
11el1111e ich vorerst kei11e an, aiif]er 1111sem H erz og. 
Also 111acl, es recht, ich bra11che dies111al 111irklicl, Hilfe.,, 
Am 26. August, einen Tag nach seinem Namenstag, dem Lud­
wigstag, starb er. 
Er war zu diesem Zeitpun kt ein geachteter Dramatiker und 
Romancier. Ausgerechnet Theodor Wolff, der Chefredakteur 
de ))Berliner Tageblatts«, widmete ihm einen von zahllosen, 
respektvollen Nachrufen: 
»Peter Sc/,le111ihl, der fei1111er11ige M e11sche11ke11ner 1111d riicksichts­
lose Satiriker 110111 1Si111pliz issi11111s<, hat sei11e P_f/icht als Vorkämp-

Jer gegen alles Engherzige 1111d Kleinstäd1isc/1e e1fiillt. [. .. J Was 
die beiden, 1Si111pliz issi11111s< 1111d L11dwig Tlw111a, i11 1111d 11acl, 
de111 Krie,_ee i11 1110/,I 11erstä11dlic/1e1; aber beda11erlicher E igenbrötelei 
a11zettelte11, steht a1if ei11e111 a11dere11 Blaffe. Hier dii ,fe11 111ir nur 
des bayerische11 Erzählers 1111d politische11 Satirikers 11or de111 Kriege 
iede11ke11 . / . . . / D em bayerische11 Ba11er11 galt seine Liebe, nicht 
11Jie bei111 f-fei111atdichter l.eri11gerer Klasse, ei11e A.ffe11/iebe, die de,, 
Ba11em 11erhätsc/1elt, 11ei11, ei11e resol11te, ja z or11ige Liebe / ... /.« 

Nachbemcrkung: Der Ueitrag geht zurück auf einen Vortrag, den die Verfasseri n 
am 6. Mai 2014 in Dachau hielt. - Die Zitate Stammen aus folgenden Quellen: 
L11d11,(~ T/10111a: Ein Leben in ßricfen. Hrsg. von / 1111011 Keller. München 1963. -
Richnrd L1•111p: Ludwig Thoma. Bilder, Dokumente. M aterialien zu Leben und 
Werk. München 198-1. - tvlarrlw Schad: Ludwig Thoma und die Frauen. Regens­
burg 1995. - Certrud Maria Rö;d,: Ludwig Thoma. Der zornige Literat. Regens­
burg 2012. - Innerhalb der soziologischen Forschung sei verwiesen auf folgende 
Titel: Michael l-/arr111a1111: El iten und Macht in Europa. Frankfurt 2007; Aladi11 El­
J\Jeft1ala11i: Bildungsaufsteigerin nen au< benachteiligten Milieus. Wiesbaden 2012. 

Anschrift der Verfasserin: 
Prof. Dr. Gcrcrud Maria Rösch. Uuivcrsität Heidelberg, Plöck 55. 69117 Heidelberg 

Ludwig Thoma und Heinrich Gilardone 
Zur Auseinandersetzung des Dichters mit dem Heimatfronttheater im Ersten Weltkrieg 

Von Kla11s Wolle11berg 

Ludwig T homa und der Erste Weltkrieg (1914-1918) gehören 
eher zu den unbekannten Kapiteln seines Lebens. Für seine 
Tätigkei t als Heimatschriftsteller und Zeitschriftenredakceur 
fi nden sich Spuren des Juristen Ludwig Thoma (1867-1921) 
auch in den Akten des Königlich Bayerischen Kriegsministe­
riums während des Ersten Weltkriegs.1 Dabei handelt es sich 
zumeist um publizistische Aktivitäten sowie handschriftliche 
Überlieferungen des Dichters in dem weitgehend unbekann­
ten Q uellenbestand der bayerischen Armeestellen. 

Kriegs111 i, 1 ist eril 1111 

Viele, oftmals mit dem Zusatz »geheim,, versehene Sch rift­
stücke machen die »Arbeitsteilung« während des Ersten Welt­
kriegs zwischen der Propagandaabteilung des Kriegsministe­
riu ms einerseits und der katholischen sowie protestantischen 
Kirche und diversen Heimatschriftstel lern und Presseorganen 
im Königreich Bayern andererseits anschaulich. Während 
sich das Kriegsministerium selbst schwerpunktmäßig um 
Stimmungslage und Einstellung der Industriearbeiterschaft, 
insbesondere der Rüstungsbetriebe, an der Heimatfront 
kümmerte, übernahmen die christlichen R eligionsgemein­
schaften sowie Heimatschriftsteller wie etwa Ludwig Thoma 
allzu oft Kriegspropaganda und Durchhalteparolen, die sie an 
die ländliche Bevölkerung in den kleinen Ortschaften wei­
tergaben. 

Hei111aifro11ttheater als Propaga11da 

Im März 1918 schrieb Generalsekretär Wilhelm C. Gerst fü r 
den »Verband zur Förderung deutscher Theaterkultur e. V.« aus 
Hildesheim an die Bayerischen Armeekorps in Würzburg und 
München sowie das Seel !vertretende Genera I kom ma ndo der 
Bayerischen Armee: ,>hifo(~e der 11e11erdings durch die Presse- 1111d 
A 1ifkläwngsabteil1111ge11 der stell 11. Ce11eralko111niandos erstrebte11 
grössere11 A 11sde/1111111g der A 1ifkläw11gstätigkeit 1111ter der l nd11s1-
riearbeitersc/1aft ko111111t de111 Thealer ei11e besondere Bede11t1111g als 
Nlit1el z 11r l-Ieb1111g der ti11111n111i z 11. A11ch biete11 diegege11wärtig 
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ausserorde11tlic/1 stark begel1rte11 Tl1eater11orstell11nge11 ei11e g ii11stige 
Celege11heit z11r Ei11schalt1111g 1mterlä11disc/1er Ansprache11 . A11s 
diese11 Erwäg11nge11 si11d bereits 11erschiede11e stell11. Ce11emlko111-
ma11dos daz 11 iibe1gega11ge11, i11 Verbind1111g 111it 1111sere111 Verbande 
sog. H eima~fro11ttl1eater Jim O riginal unterstrichen, A. d. V.J i11s 
Lebe11 z 11 nife11. Diese si11d i11 erster Li11iej,'ir die Arbeiter der Riis-
11111<esi11d11strie 1111d die Be11ölken111g der klei11e11 Städtegedac/11 . .. «23 

Gerst reiste vor dem Hintergrund des Vereinsanliegens, das 
auch von Kaiser Wilhelm 11. unterstützt wurde,4 Ende April 
191 8 nach München, um im Staatsministerium des Innern 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten über die •>Aufklärung 
durch Theateraufführungen<< vorzusprechen.5 Als gemein ames 
Z iel seines Verbandes und der Bayerischen Armeekorps formu­
lierte er den Anspruch: »( ... ) Es wird deshalb jetz t daran gedacht, 
das System der H ei111atfro11ttheater noc/1 weiter a11sz 11ba11e11 1111d 
da111it gleichzeitig z 11 erreiche11, dass 111it 111öglid1s1 we111g Kri!fte11 
ei11e gleid1111ässige Versorg1111g aller Schichte11 der Be11ölkemng i11 
de11 grossen 1111d klei11eren Städten herbeigefiihrt 111ird, wenn 11Ian 
will, eine l<..atio11iemng der kii11silerisc/1e11 Ce111'isse, die 11er/1inden, 
dass einige Kreise fast täglich i111 T/,ealer Ve,;,eniige11 s11che11, wä/,­
re11d die M ehrzahl 1111ter de111 Dmck der Kriegszeit schwer leide11, 
11ahez11 jede seelische E1frisc/11111g 1111d Ce111iitser/1eb11ng durch die 
Mittel der K1111s1 e11tbehre11 11111ss ( ... ).«6 

H einrich Ci/ardo11e 

Der in München und Berl in unter der Berufsbezeichnung 
•>Schriftsteller« auftretende Heinrich Gilardone, geboren 
1878 in Hagenau/ Elsass, als einjährig Freiwill iger seit April 
1899 in Freiburg/ ßreisgau militärisch aktiv und 1900 mit 
der »Chinamedaille« für den mi litärischen Einsa tz in China 
ausgezeichnet, schrieb Anfang 1916, damals Gefreiter im Ers. 
ßatl. Landw. ln f. Rgt. II in Landshut ein »Feldgraues Spiel« 
mit dem Titel ))Der Hias«.7 Es entsprach zwar dem Anlie­
gen des Heimatfronttheaters vollends, stieß aber 1918 auf hef­
tige Kritik seitens Ludwig Thomas. T homas Initia tive vom 
20. September 1918 löste hektische R.eaktionen mil itärischer 
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und ziviler R egierungsbehörden aus.8 Wer war der Autor des 
kritisierten Sti.ickes und worum ging es? 
Über die Person Gilardones ist wenig bekannt. Geboren wurde 
er als Sohn des Münchner Buchdruckereibesitzers Franz und 
dessen Ehefrau Auguste Gilardone, er war evangelischer Kon­
fession. Nach dem fri.ihen Tod des Vaters verheiratete sich seine 
Mutter mit dem Mi.inchner Geheimrat von Camerer (Kam­
merer). In einer Kriegsstammrolle des Jah res 1916 wird Gil­
lardone al Schriftsteller, ansässig in Wolfratshausen gefi.ih rt, 
al fri.ihere Mi.inchener Adresse ist die »Prielmeier traße 17« 
angcgeben.9 Im Jahr 191 2 wohnte er zeitweise gleichzeitig in 
Dießen am Ammersee und in Mi.inchen, wo er gemeinsam mit 
seiner späteren Frau Lisa, geb. Kornetzky, eine Bekannte des 
Journalisten Erich Mi.ihsam, auftrat. Als offenkundig mittel­
loser Lebemann zog er mit Mi.ihsam durch Mi.inchner Ki.inst­
lerkneipen und Cafes und kam dabei mit Polizei und Justiz in 
Kontakt.10 Am 4. April 1933 berichtete die »Berliner Morgen­
post« i.iber die Auffüh rung eines Stückes des neuen Leiters des 
Berliner Schiller-Theaters, Heinrich Gilardone. Er stellte sich 
»mit dem von ihm verfa sten und inszenierten Soldatenstück 
»Der Hias« vor, »das wä hrend des Kriegs in Fronttheatern und 
in der Etappe i.iber tausend Mal gegeben worden ist«.11 Be1·eits 
einen Monat später berichtete die gleiche Zeitungjedoch, dass 
»wegen Geldmangels da Berliner Schiller-Theater geschlossen 
wurde und Direktor Gilardone seinen Po ten niederlegte«.12 

Erneut taucht Gilardone als Theaterdi rektor am Neuen Stadt­
theater Spandau auf, wo er in einen öffentlich ausgetragenen 
Streit mit einer Schauspielerin geriet wegen deren »ungerecht­
fertigter Ki.indigung«.13 In den Jahren zwischen 1940 bis 1942 
wurde der Schriftsteller von der in Weimar beheimateten 
»Deutschen Schillerstiftung« unterstützt.14 Letztmalig erscheint 
der >)Schriftsteller Heinrich Gilardone« in den Akten mit einem 
Brief an die R.egierung von Oberbayern am 18. Mai 1951 , mit 
dem er die Auflö ung seiner Stiftung beantragte. 

Die C ilardo11e-Stiicke »Der Hias<1 1111d »Klar z um Cefec/1t<1 

Mit Beginn de Jahres 19 16 lassen sich in den überlieferten 
Kriegsministeriumsakten vielfache Aktivitäten um das vom 
Schriftsteller Heinrich Gilardone verfasste »Feldgraues Stück, 
>Der Hias«< als Prototyp der Heimatfrontinitiative finden. 
Gilardone hatte in der Anfa ngszeit des Theaterstücks als 
»militä ri chen Mitleiter« Leutnant Bärmann aus seinem Regi­
ment aufgenommen, mit dem er sich jedoch nach kurzer Zeit 
i.iberwarf, was in der Folge zur Aufhebung seiner Dienster­
leichterungen, der privaten Unterkunft und der Verkö tigung 
außerhalb der Kaserne und der Beurlaubungen für R eisetä­
tigkeiten quer durch das R eich fi.ihrce. Das Kriegsministerium 
und die untergeordneten Dien tstellen unter tützten Gilardone 
zunächst bei dessen Ersuchen und der Initiative mit Hilfe des 
Theaterstücks die Stimmung insbesondere der Arbeiterschaft 
owie Militärangehörigen zu heben. Nach dem Zerwürfnis 

mit Bärmann wurde Gilardone jedoch aufgefordert, zu ei­
nem Truppenteil nach Land hut zurückzukehren. Mehrfach 
setzte sich in den Jahren 1917 und 1918 der Reichstags- und 
Landtagsabgeordnete, Oberlandesgerichtsrat Dr. Müller-Mei­
ningen. den Gilardone um Unterstützung angegangen hatte, 
fü r des en Theaterprojekt und damit zusammenhängend not­
wendigen Dienstbefreiungen beim Kriegsministerium und 
im Landtag ein.15 Als Gilardone gemeinsam mit dem Pionier 
Heinrich Hoffmann, im Z ivilberuf Fotogra f und später Lcib­
fotograf Adolf Hitlers, in der Landshuter Kaserne im Apri l 
1918 von zwei Offizieren >>ii1 eille/11 Kasemelll,efron angefahren 
11,11rden<1, benannte der Schriftsteller seinen Kameraden Hoff­
mann als Zeugen für die von ihm veranlasste Untersuchung.16 
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Wie Gilardone selbst, später auch sein zeitweise juristischer 
Berater, Rechtsanwalt Dr. Frankenburger betonten, kamen 
»die gesamten Erträgnisse des Feldgrauen Spiels »Der Hias« 
dem Kriegsliebesdienst« zugute.17 Im Herbst 19 17 verfasste 
Gilardone zusätzlich das Marinespiel »Klar zum Gefecht«, das 
von ihm als Gegenstück zum »Hias<< gedacht war, dessen R ein­
einnahmen ebenfal ls dem »Kriegsliebesdienst« zufließen soll­
ten.18 Unter der Schirmherrschaft und aktiven Unterstützung 
»Sr. Kg!. Hoheit des Prinzen Heinrich von Preussen« fand im 
Dezember 1917 die Uraufführung in Kiel statt. 
Nach Aus age des bayerischen Kriegsministeriums gegen­
über dem in Berl in angesiedelten Adm iralstab der Marine im 
September 1917 »[erfolgte] die Abrecln111ng iiber die Erträg11isse 
des Stiicks seitens der pielleitung in u11111ittelbare/ll Benelm1e11 
/1/il den beteiligte,, Wol,!fal,rtseiuric/1tu11geit<t.19 Mehrere Ensem­
bles, darunter auch zeitweise beurlaubte Offiziere und Mann­
schaften des Heeres und der Marine, führten den »Hias« 
reichsweit in Theatern und Frontabschnitten bei großem 
Zuschauerinteresse auf. Die durchweg positiven Kritiken zu 
den Vor tellungen finden sich auf den Kulturseiten zahlreicher 
Zeitungen der Spielorte jener Zeit. 
Wegen des großen Publikumserfolgs erhielt Gilardone im 
März 1918 vom »Patriotischen Hil fsverein des Roten Kreuzes 
für Niederösterreich« in Wien das schriftliche Gesuch, neben 
den zwischenzeitlich im Deutschen R.eich auftretenden drei 
Theatergruppen eine vierte österreichische Gruppe für das 
Theatersci.ick zu gründen. Der Reinertrag des Spiels sollte auch 
hier dem Hil fsverein des Roten Kreuzes zuAießen.20 

Öjfe11tlicl,er Dr11ck 11nd Erricl,t1111g einer St[ft1111g 

Wie nicht anders zu erwarten, zog der wirtschaftl iche Erfolg 
des Theaterstücks Neider und Kritiker auf den Plan, die von 
militäri scher wie ziviler Seite gegen den Autor und dessen 
Aktivitäten vorgingen, sodass am 18. März 1918 in Mi.inchen 
schließlich eine Kriegsgerichtsverhandlung gegen Gilardone 
terminiere wurde, bei der er von dem »bekan11te11 1111d a11gese­
l,e,,en !jüdischen, A. d. V.] Mii11clmer R ecl,tsal/walt 11ndjustizml 
Dr. I-ieinricl, Fra11ke11b11rger<121 verteidige wurde. Frankenburger 
bewertete die siebensti.indige Verhandlung und das verkün­
dete Urteil schließlich in seiner Stellungnahme als positiv für 
Gilardone: »Das Ergebnis bede11te/e die de11kbar beste R echtfer­
tigung des I-ierm Cilardo11e, wie sie sogar i11 den A11ifiilmmge11 
des Herrn Verrreters der Allklage 11nd in den bekau111gegebe11e11 
C riinde11 des Uneils z u,n Ansdmck kollllnt .«22 Nachdem bis 
zum März 1918 rund 1,2 Millionen Mark aus den Theaterstü­
cken eingespielt worden waren, wurde die Kritik zunehmend 
heftiger und gipfelte insbesondere in der Frage, ob Gilardone 
aus einer Stellung al Autor und »Oberspielleiter« persönli­
che Vorteile aus den Aufführungen ziehen würde? Gezielt 
wu rde nachgefragt, ob die Versprechen von 19 1.6 umgesetzt 
worden seien und das Geld aus den eingespielten Theaterho­
noraren ,>Jnr die verschiedensten Zwecke des Kriegsliebesdiellstes<< 
auch tatsächlich gespendet worden waren, was offenbar nicht 
klar war. Nicht nur einmal erhielt das Kriegsministerium im 
April 1918 Abschriften des Schreibens des Polizeipräsidenten 
von Frankfurt/ Main und anderer Städte, wonach Gilardone 
von den R eineinnahmen aus den in der Stadt durchgefüh rten 
Theatervorführungen zu wenig an das R ote Kreuz abgeführt 
und stattdessen an seine Stiftung i.iberwiesen hatte.23 

Wohl unter dem Druck der Kriegsgerichtsverhandlung vom 
März 1918 und verschiedentlicher polizeil icher Ermittlungen 
in Aufführungsorten gegen ihn sowie der öffentlichen Diskus­
sion ging Gilardone in die O ffensive und kündigte im März 
1918 die Errichtung der »Deutschen Stiftun g für kriegsbe-
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schädigte Künstler« an, in die er ein Grundstockvermögen 
von 100000 Mark24 aus Theatereinnahmen einzuzahlen ver­
sprach. Kurze Zeit später reduzierte er die zugesag te Summe 
auf 80000 Mark. Aus den Zinserträgen d ieses Grundkapi­
tals sollten »111iirdige 1111d bedii,Jtige Kii11stler, die als Angeliö­
rige der de11isc/1e11 Streitkräfte i11 dem 1914 bego1111e11e11 Welt­
krieg eine Kriegsbesc/1ädig1mg erlitte,, liabe11« (§ 2) u ntersti.itzt 
werden.25 Die G enehmigung des Königs zur Stifcungserrich­
cung erfolgte mit Schreiben vom 24. Mai 1918 . G ilardone 
wurde als Vorstand des sieben köpfigen Stifcungsrates bestimmt 
(§ 6), als weiteres Organ wurde ein Stiftungsratsausschuss 
(§ 5) eingerichtet. Als förderungswi.irdige Berufung. grup­
pen wurden berücksichtigt: 1. Schriftsteller und Presseleute, 
2. bildende Künstler einschließlich der Kunstgewerbler, 
3. ßühnenkünstler m it Ausnahme der Variete- und Kabarett­
künstler sowie 4. Ton-, G esang- und Instrumentalkünstler 
(§ 8) . Bemerkenswert ist die in § 8 der Stifrungssatzung auf­
genommene l<...egelung, dass die »Z11gehörigkeit eines Kii11stlers 
z 11 ei11e111 besti111111ten Kii11stlen1erba11d oder z 11 ei11e111 Cla11beus­
beke1111t11isse kei11e Vom11ssetz u11g der C e111ähnmg der U11ter­
stiitz 1111g<, bilden würde. Das Stifcungskapital w urde in fünf­
prozentigen deutschen R eichskriegsanleihen, vermutlich der 
siebten Tranche, angelegt, sodass sich daraus ein jährlicher 
Ertrag von 4000 M errechnete. 
Im M ärz 1918 war ein »vorbereitender Ausschuss« zur Sti f­
tungserrichtung mit Sitz in der Münchener Pfandhausstraße in 
unmittelbarer N ähe des Kriegsministeriums gebildet worden.26 

Diesem vorbereitenden Ausschus gehörten der Schriftstel­
ler Gilardone selbst, weiterhin Opernsänger und Hauptmann 
der R eserve Ludwig Z iegler, der Schriftleiter der »Münche­
ner N euesten Nachrichten«, G. A. Baumgärtner, der spätere 
Gefolgsmann Adolf Hitlers und Schriftsteller Dietrich Eckart,27 
der Kapellmeister C arl Fürmann, dann Pro f. Ludwig Ho hl­
wein, Kaufmann Leopold O twald , Kunstmaler M ax Zaeper 
sowie der Hofschauspieler und Leutnant der R eserve Viktor 
Schwanneke an. Die von Gilardone für den vorbereitenden 
Ausschuss zuvo r noch genannten Schriftsteller H einrich Mann 
und G erhard H auptmann sowie der M aler und Ze ichner 
Eduard Thöny vom »Simplicissimus« hatten offenbar kein Inte­
resse gezeigt. 
Für den in Bildung begriffenen Ehrenausschuss der Stiftung 
lagen bis Mitte März 1918 die schriftlichen Zustimmungen 
der Maler Professor Franz von Defregger, Franz von Stuck, 
Walter Firle, des Musikers Johannes Hegar sowie der Schrift­
steller 1-foinrich Mann, Thomas Mann, Karl Ettlinger, H ans 
Freiherr von Gumppenberg sowie Franz von O stin i vor. Die 
von Gilardone als Mitg lieder des Ehrenausschusses der Stif­
tung früher genannten und angefragten M aler Adolf von 
Hildebrand, Friedrich Aug ust von Kaulbach, M ax Lieber­
mann, die Architekten M artin Dülfer, Max Littmann, Pro f. 
Emanuel von Seid! , der Musiker R ichard Strauss, G eneral­
musikdirektor Bruno Walter, die Schriftstel ler Ludwig Gang­
hofer und Ludw ig Thoma engag ierten sich j edoch nachweis­
lich nicht in der Stiftung, deren N amen aber von Gilardone 
gegenüber der Öffentlichkeit und Militärbehö rden mehrfach 
benutzt wurden. 

Ei11 Bri~( 111it Folge,, 

Sehr wahrscheinlich führten die Informationen im !~ahmen 
der I(ontaktaufnahme des Vorbereitungsausschusses bei j enen 
Künstlern , die in die Stifcungsgremien eingebunde n werden 
sollten, insbesondere auch bei Ludw ig Thoma. zu dessen hef­
tiger R eaktion gegenüber dem Kriegsministerium. Sehr wahr­
scheinlich hatte Thoma durch den Stiftungsgründer mündli-
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ehe oder schriftliche Informationen für das angedachte Projekt 
erha lten und sich in der Künstlerszene umgehört. Tho ma, der 
im Ehrenausschuss mitwi rken o llte, war gut informiert und 
durchschaute die Konstruktion des Projektes von Beginn an . 
So richtete T homa als Vorsitzender und zug leich im Namen 
der Sektion Miinchen des Schri ftstellerverbandes von dessen 
Geschäftsstelle in München- 1-larlaching aus am 20. September 
1918 an den leitendenden G eneral und stellvertretenden Kom­
mandanten des 1. Bayerischen Armee Korps in München ein 
ß eschwerdeschreiben: 28 »Es erregt i11 de11 Kreise11 11011 Kii11stlem 
1111d Schr[(tstellem große Erreg1111g, dass das stel/11errrete11de C e11e­
mlko11111w11do der Bayerische11 Ar111ee es z 11/i!f]t, daß ei11 Scha11-
stiick, ge11m111t »Der Hias« bereits z 11111 3.te11111ale De11tschla11ds 
Ca11e d11rchz ieht. Man .frägt sich 111amm ?<,. Z ur künstlerischen 
Bewertung des Theaterstücks fie l T homa auf: >>Der H ias ist 
11irht ei11 K11 /t11rstlick ßayems: daz 11 ist der Spagat 11011 si1111 110/le111 
1111d si1111leerrn Gehalts w groß, e11thält so 11iele C esc/1111acklosigkei­
te11, daß 1/l(l// iiber die Existenzfäh igkeit des Sllickes ersta1111t ist. 
Das K1111stdesaster (?) ko111111t daher: /. D urch das M i1111irke11 (?) 
d11rch C. Kroo, 2. D11rch die 1111glm1bliche11 U11ge11a11igkeitssache11, 
3. D11rch diegesc/1111acklose Rekla111e. Die Theater dii,fre11 sich a,if 
die Da11er das 11icht erla11be11. Ist es 11111 C. Kroo so bestellt (?), daß 
sie/, der Leiter Hel,. Ci/ardo11e 111it sei11e11 Kapitaliste11 (. . .) das 
11erdie111 hnr? Das Ca11z e ist ei11 A ,;gemis erste11 R <111t,1.es, dqß sich 
11ocl, kei11 Theater, kei11 Variete, kei11 Schriftsteller oder Ko111po11ist 
so erla11bt. Ist der U111ga11g 111it der K1111st so erla11bt? (. . .) W ir 
bitte11 de11 Herrn Ceneml 11111 111öglichst baldige Abste/11111,fZ dieses 
Sclw11stiickes, 111ie es H . Ci!ardo11e treibt.<, 
Der interessante Briefhinweis auf »die Kapitalisten« bezieht 
sich sehr wahrschein lich auf den Berliner Kaufmann Be rnhard 
Unger und den Münchener K aufmann Leopold 0 . t w ald.29 

Welche R ol le im Detail d ie Genanncen in Gi lardones tiftung 
spielten, ist unklar, möglicherweise als gut entlohnte Stroh­
männer' Das »Wanderschauspielunternehmen >Der Hias«,30 

hatte gemäß einer der Stiftungsaufsicht vo rliegende n, von 
Gilardone selbst erstellten Aufstellung, j edoch ohne N ach­
weise, bis September 19 18 Wohltätigkeitszwecken insgesamt 
1 436288 M ark zugefüh rt. Gemäß des m it dem Zentra lko mi­
tee des r~oten Kreuzes in Berlin im August 19 16 abgeschlos­
senen Vertrages w urden vom R eingewinn der Auffiih rungen 
ein Drittel an das Zentralkomitee des R oten Kreuzes selbst, 
ein weiteres Drittel an das bayer ische Landeskom itee und 
ein Drittel an wohltätige Einrichtungen des Spielortes nach 
ß esrimmung durch Herrn Gilardone abgeführt. Als R einge­
w inn ga lt der ß etrag. der sich nach Abzug der baren Ausla­
gen vom Bruttogewinn und einer 4%- igen Geschäftsrücklage 
ergab. Gilardone erhielt aus den Erträgnissen des Unterneh­
mens eine Entlo hnung von monatlich 1000 M ark. Seit August 
19 18 hatte er die Gewinne aus den Aufführungen de »Hia « 

dem R o ten Kreuz nicht mehr überwiesen, sondern sta ttdes­
sen angesammelt, bis ein Betrag von 80000 Mark fü r eine 
Stiftung angesammelt war.31 Zahlenmäßige H inwei e auf die 
Einnahmesituatio n der Jahre 19 16 und 19 17 fehlen nahezu 
vollständig. Von den Mitteln , d ie als le tztes Drittel der R ein­
einnahmen zu Gi lardones Verfügung für wohltätige Z wecke 
standen, verwendete der Stiftungsgründer einen »a11sel111liche11 
Betrag a,f die Erric/111111g 1111d U111erlwl11111g ei11es Erlwl1111gshei111s 
in vllof(m1slw11sen - /-liashei111 - das 19 19 noch in Betriel, l/lar«.32 

Was auf den ersten Eindruck als bürgerschaftlich- karitative 
und patrio ti ches Engagement erscheint. war bei genauem 
Hinsehen jedoch - der Hinweis Thomas auf »H errn Gilar­
done und seine Kapitalisten« ist w ichtig - möglicherweise 
d ie Vermarktung eines Schauspiels der Heimatfrontinitiative 
im Schneeballsystems. Z unehmend höhere VerpAichtungen, 
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also Schulden und Geldentnahmen, könnten durch gleichzei­
tig fließende neue Theatereinnahmen gedeckt worden sein. 
Bei einem Ausfall hätte aber das Gebi lde wie ein Kartenhaus 
in sich zusammenstürzen müssen. Die Theacerakcivicäc unter 
dem Feigenblatt der »Unterstützung des Kriegsliebesdiens­
tes« erbrachte wohl viel Geld zugunsten Gilardones und der 
genannten Kaufleute. 
Da im dritten und vierten Quartal 1918 die Einnahmen aus 
dem »Hias« nicht wie in den Jahren zuvor flossen, sich stactdes­
en Schulden insbesondere aus dem Marinestück auftürmten 

und die Bezahlung der rund 100 fest angestellten Personen auf­
zubringen war, errichtete Gilardone mit notariel ler Urkunde 
gemeinsam mit den Kaufleuten Unger und Ostwald am 19. 
September 1918 für die Dauer von zwei Geschäftsjahren eine 
Ge ellschaft mit beschränkter Haftung (GmbH) mit 30000 
Mark Stammkapital unter der Firma ,,Der H ias, ein Feldgraues 
Spiel, GmbH« mit Siez in München. Gegenstand des Unter­
nehmens ollce weiterhin die Aufführung des von Gi lardone 
verfassten Theaterstücks in allen Teilen Deutschlands ein.33 

Zum al leinigen Geschäftsführer wurde er selbst bestimmt. Die 
Gesellschaft löste die Verlags- und Urheberrechte des »Hias« 
und das Theaterinventar für 120000 und 45000 Mark ab und 
nahm von den beiden anderen Gesellschaftern je 30000 M 
Darlehen auf.34 Für das zweite Halbjahr des Bestehens rech­
nete die Gesellschaft mit einem Ge amtdefizic von 41 000 
Mark. Dennoch beurteilte Gi lardone im Frühjahr 19 19 ,1die 
kiinstlerisc/1en 11nd ökono111ischen A11ssichten seines Theaters11icks 

.fiir gi"i11stig1,, wei l er bereits ,>Jiir das Fr,i!Uahr 19 19 11orteil/1afte 
Vemäge 111it B,"i/111en abgeschlossen« habe, ,1die einen e,jolgreic/1en 
Fortgang des Betriebes er111arren lassen«.35 Er wollte deshalb die 
in die Stiftung eingelegten 80000 Mark dem Stammkapital 
seiner GmbH zuführen, bemühte ich bei den Auf! ichtsbe­
hörden jedoch vergeblich um die R ückzahlung des Betrages. 
Das in Folge der schriftlichen Eingabe Ludwig T homas vom 
September 1918 prüfende Stellvertretende Generalkommando 
der Bayerischen Armee fügte auf dem Brief des Schriftsteiler­
verbandes am 19. Oktober die Bemerkung an, dass die Poli­
zeidirektion München auf telefonische Anfrage hin mitgeteilt 
habe, >>dass sie de11 Berrieb Herm Cilardo11es als Gewerbebetrieb 
11nd daher konz essio11spfiic/11ig be1mc/11e 11nd das Ve,jahren bereits 
ei11gelei1e1 habe. 1 ach Absch/11ss 111erde11 die Akten de111 Krie<~s111i-
11is1eri111n durch das ste/111. Ce11.kdo. 11orgelegt 111erden. Der A11sic/11 
des Schriftsteilerverbandes 111ird beigerrereu«. 

Cilardo11e 1111d sei11e K1i11s1/ers1ifi1111g nach Kriegse11de 

Im Dezember 1919 richtete Gilardone auf dem Geschäftspa­
pier •>Der Hias GmbH<<, Hauptgeschäftsstelle München, an die 
R egierung von Oberbayern und diese auf dem Dienstweg an 
das Ministerium für Unterricht und Kultus das vergebliche 
>> Gesuch a1if Ce111älm111g eines Darleh11s 11011 75 000 Mark a11s 
der De111sche11 Ki"i11Stlerst{{t11ng« zur Abwendung der Konkurs­
gefahr seiner GmbH, was jedoch abgelehnt wurde. Da das 
Stiftung kapital in Kriegsanleihen angelegt war, die nach der 
Währungsreform in eine unverzinsliche »Ablösungsschuld mit 
Auslosungsrechc« umgewandelt wurden, floss kein Zinsertrag 
zu. Die Stiftung als Eigentümerin der Auslosungsrechte erhielt 
jedoch die soziale Wohlfahrcsrente, für die Jahre 1926 bis 1930 
zusammen 5400 R eichsmark, die bei der Bayerischen Scaats­
bank angelegt waren. Im gleichen Jahr beanspruchte Gilardone 
aus dieser Summe für eine Reise von Berlin nach München zur 
Ordnung der Stiftungsangelegenheiten 300 RM sowie auf­
grund seiner schlechten finanziellen Lage weitere 2000 R M. 
Danach ruhen die Aktivitäten für mehr als zehn Jahre, eine 
Förderung für bedürftige Künstler fand nie statt. 
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Im Mai 1930 erklärte in der Geschäftsstelle des Amtsgerichts 
München (R egistergericht) der zu jener Zeit in der Münche­
ner Prinzregentenstraße 18 wohnende Kaufmann Leopold 
Ostwald in seiner Funktion als früh erer »Vereinsschatzmeis­
ter« schriftlich, das im Sommer 1918 von den beteil igten 
Personen der Künstlerstiftung zusätzlich der eingetragene 
Verein >>Künstlerhi lfe und Werbung für kriegsgeschädigte 
deutsche Künstler e.V.« gegründet worden war, dessen Auf­
gabe darin bestand, die aus der Stiftung fließenden Zins­
erträge zu verteilen. Durch diese Konstruktion hätten Gilar­
done und seine Mitstreiter an der Stifcungsaufsicht vorbei die 
jährlichen Scifcungserträge verwenden können. Da die Ver­
einsmitgliederzahl nach Kriegsende jedoch auf unter sieben 
gesunken war, verfügte das Amtsgericht München im Jul i 
·1929 den Entzug der R.echcsfahigkeit und die Auflösung des 
Vereins.36 0 cwald erklärte bei der Befragung zudem, >>def] es 
111ir auch nicht 111ehr erinnerlich ist, ob iclt j e111als j,"ir die Stifi1111g 
in irge11dei11er Weise tätig ge111orde11 bi11. Nfir ist 1rnr in Erinne­
n111g, def] ich seinerz eit bei der Bayerischen Staatsbank das St[f­
tlllrgskapital abgeliefert habe«.37 Diese Aussage verblüfft, stand 
Ostwald doch von Beginn der Scifcungsüberlegungen an der 
Seite Gilardones. 
Zum 31. März 1943 führte die Depot-Abteilung der Baye­
rischen Staatsbank als Vermögen je 1500 RM Deutsche Ablö­
sungsanleihe und Deutsche Auslosungsscheine sowie auf dem 
Kapitalkonto 2490 R M und dem Zinskonto 1838,50 R.M als 
Vermögen und Ertrag auf.38 

Letztmalig erscheine der ,,Schriftsteller Heinrich Gilardone« 
im Scifcungsakt mit einem Brief an die Regierung von Ober­
bayern am 18. Mai 1951, mit dem er die Auflösung seiner 
Stiftung beantragte. Die Regierung unterstützte gegenüber 
dem Kultusministerium das Auflösung begehren, da ,>die 
Stiftung durch E11/111ert11ng ihres Vennöge11s leist1111gs111ifähig ge111or­
den ist 11nd der Stifi11ngsz111eck 11icht mehr e,f,i//1 werde11 ka1111. 
Mil R..,icksicht a,if die persö11/iclte Notlage des Stifters H einrich 
Cilardo11e wird desse11 Bitte, il,111 das vorltandene Stifi1111gsver-
111öge11 z 11z 111ve11de11, befiirwortet«.39 Nachweislich der Vermö­
gensaufstellung der Bayerischen Staatsban k vom Mai 1951 
war aufgrund der beiden Währungsreformen in folge der 
verlorenen Kriege aus dem ursprünglichen Sciftungskapital 
von 80000 Mark eine Summe von 597,31 DM sowie zwei 
wertlose über Reichsmark lautende Ablösungsanleihen in 
Höhe von 2000 RM verblieben, die Gilardonc zeitgleich 
mit der Auflösung der Stiftung im Juni 195 1 ausgezahlt wur­
den.40 

Ob Gi lardone tatsächlich ein Wohltäter und Unterstützer 
des »Kriegsliebeswerkes« und kriegsgeschädigter bayerischer 
Künstler war, als der er sich selbst gerne gesehen hat, oder 
aber, ausgelöst durch die Initiat ive Ludwig Thomas gegen­
über der bayerischen Armee, seinem aufwendigen Lebensstil 
mit ungeklärten Einkommensverhältnissen als geschäftstüchti­
ger Kriegsgewinnler ein Riegel vorgeschoben werden konnte, 
müssen weitere Unter uchungen zeigen. Für die Heimatfront­
cheacerinitiative de bayerischen Kriegsministeriums und des 
,>Verbands zur Förderung deutscher Theaterkultur e. V.« scheint 
Heinrich Gilardone mit seinem »Hias« in mehrfacher Hin­
sicht gleichzeitig ein Vorzeigeprojekt des Heimatfronttheaters 
und, um mit Thorna zu sprechen, zugleich »ein A rgemis mir 
leere111 Gehalt<< - weder künstlerisch anspruchsvoll noch öko­
nomisch seriös, weder dem Anlass angemessen noch mit der 
Ernsthaftigkeit der Scifcungsförderung gewesen zu sein. Zwei 
Währungsreformen nach dem Ersten und Zweiten Weltkrieg 
hatten zudem die finanzielle Basis der bestehenden Künstler­
sei fcu ng vernichtet. 
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Tho111a und die Kriegspropaganda 

Wie ein uneigennütziges patrio tisches Engagement im Sinne 
Ludw ig Thomas sein sollte. lässt sich an seiner eigenen Person 
und seinem Einsatz für die Kriegsanleihen beobachten. Über 
den handschriftlich ver fassten Brief Ludwig Tho mas vom 
21. Aug ust 19 17, in dem er dem l{riegsministerium das Ange­
bo t machte, für die Kriegspropaganda zur Verbesserung der 
Stimmungslage aktiv zu werden, wenn das Militär den bei 
der Sati rezeitschrift ►>Simplicissimus« angestell ten Unteroffi ­
zier und Karikaturisten Karl Arnold von Li lle zurück nach 
München kommandiert, ist vom Autor im AM PER LA D bereits 
berichtet worden.4 1 Thonia war mit seiner Bitte er folg reich, 
konnte Arnold zurück nach München ho len und revan­
chierte sich dem Ministerium gegenüber postwendend mit 
unverblümt vaterländ isch-patriotischer Kriegsrheto rik im zu 
j ener Zeit stark beachteten >>Miesbacher Anzeiger<<. Da nach 
Auffassung des bayerischen Kriegsministeriums im Anschrei­
ben gegenüber dem bayerischen G eneralbevo llmächtigten im 
Großen Hauptquartier, Generalleutnant von H artz, >>L11d111ig 
Thoma wie ka11m ei11 a11derer benife11 ersc/1ei111, mif die A l(ee111ei11-
l,ei1 beso11ders die lä11dlic/1en K reise ßayems 111il E,jolg ei11z11111ir­
ken<<,42 hielt man in Armeekreisen die Unterstützung Thomas 
für mehr als nur w ünschenswert. 
Schon vor seinem Angebot war Thoma in Sachen Kriegspro­
paganda tätig geworden . Am 6. April und am 20. Juli 1917 
waren im »Miesbacher Anzeiger« zwei Texte von ihm u. a. mit 
der Ü berschrift »An J eden, den's angeht« erschienen.43 Der erste 
Text, neben einer Anzeige zum Zeichnen der neuen Kriegs­
anleihe platziert, redete den Lesern des Anzeigers ins Gewis­
sen und forderte zug leich zum Kauf der siebten Kriegsanleihe 
auf.4 •

1 Unter anderem schrieb Thoma: »H ast d11 Kriegsanleihe 
gezeicl,ner? D as Varerland richtet heute an die/, die Bitte, d11 sollst 
ih111 - 11ich1 Geldsche11ken, sondem leihen - es gibt dir die Versi­
cl,enmg, daß d11 nichts verliere11 111erdesr, es 11erspric/11 dir höhere 
Z i11se11, als du je 11011 ei11e111 Staatspapier ern,arten ko1111fes/ ... 
M ensch ! vVas bist den11 d11, was ist dei11 Ve r111öge11, 111as ist die 
Z 11k111ift deiner Kinder 111erf, 1ve1n1 wir den Krieg verliere,,? ltlle11i­
ger als nic/1is! (. . .}.<< 
Im Oktober 1917 löste Thoma sein Versprechen aus dem 
Versetzu ngsgesuch für Karl Arnold ein. Er wandte sich am 
12. Oktober 1917 in einem ganzseit igen Aufruf auf der 
T itelseite des »Miesbacher Anzeigers« unter der Überschrift: 
>> War,1111 1111!13 gerade der Bauer die Kriegsarrleihe z eic/111e11?« 
gezielt an die Landw irtschaft und die bäuerliche Bevölke­
rung.45 Thoma begann seinen Text mit dem Satz : »Es si11d 
nie/, / 111enige, die den Bmrem nachsage,,, daß sie hart, 111ijJtra11isc/1 
11nd k11rzsichtig iiber ihre111 E ige1111111z ihre Z 11sa,,1111engel1örig­
keit 111ii dem großen Ga11zen 11e1gessen (. . .). A ber es liegt a11ch 
a111 ßa11er11, diese schlir11111e M eir11111g z 11 111iderlege11. (. . .) Unser 
Vaterland 1111!13 den K rieg d11rc/!fii/1re11 bis z 11111 siegreic/1e11 E nde. 
Die Miffel daz 11 111il/ es 11ic/11 durch Sre11en1, also d11rch Z 111a11g 
mifbri11ge11. Es fordert von 1111s Venm11e11 1111d Kredit 1111d ers11chl 
uns, daß wir ihm das Geld leihen. N ur ei11 ar/llseliger Tropf, der 
11or A 11gst sei11e11 eigenen Vorteil 11ichi 111ehr sieht, ka1111 gegen diese 
A1iffordenr11g 1a11b bleibe11 1111d das Vertm11e11 vern,eigem. K ei11 
Sta11d aber hat mehr Ursache, die Kriegsanleihe z 11 zeid111en, wie 
der Ba11en1sta11d, weil er es /1111 ka11n, 1veil er es /1111 1111!13, 111eil er 
1111d sei11e Fa111ilie, Ki11d 1111d Ki11deski11d, mil de111 Boden ver-
111achse11 isr 1111d weil desweJ?_w das Schicksal des liarerla11des sein 

chicksal isr (. . .).« 
Der Schri ftsteller schlug im weiteren Text den Bogen zu den 
anderen Ständen der Gese llschaft , den Arbeitern , H andwer- , 
kern , dem Handelsmann und Gewerbemann, die anders, als 
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die Bauern , nicht so mit dem Boden verw urzelt seien. Er argu­
mentierte gegen den öffentlich geführten Vorw urf, »der K rieg 
111ird fiir die G roßkopfe1e11 !sie] g~{,'ihri« und nahm ausführlich 
das Argument auf, dass die »Franzose11 11ierz((l j ahre la11g ,,ach 
de,11 KrieJ?_ ,eeschrie11 habe,,, sie haben i!,11 i11 der Sc/,11le gepredigt 
1111d die Ki11der i11 der H o.If111111g aiif de,, Krieg groß gezogw«.46 

Schließl ich kam er zur Aussage, dass ein schwaches R eich im 
Dreißigjährigen Krieg (1618-1648) dazu geführt habe, dass 
durch Freund und Feind die Schlachten auf deutschem Boden 
geschlagen worden seien, nun aber sei es an der Z e it, dass 
» . . . de111 große11, de11lsc/,e11 Vaterland (. . .) 111eil es ei11 ig gel(Jor­
de11 isr, die K m.fr a11gesa111111el1 hat, daß es jetzt der ga11ze11 ltllelt 
111iderstehe11 ka1111 (. . .). Mle1111 aber D eulschla11d stark ge1111g ist, 
11111 e11ch z 11 scl,iitzen, darin wird es a11ch srark ge1111J?_ sei11, 11111 
euer Vertm11e11 z 11 verdie11e11. ltllen11 ihr ihm alles verdankt, da1111 
kö1111t ihr il1111 wohl eine11 Teil leihen. Eure Ki11der 111erde11 derei11sr 
de,, gleic/,en A cker beba11e11, de11 i/,r heute Jif/iigl . Sie 111erde11 eure 
A rbeir Jorrse/ze11 1111d gesichert 1111d ghicklir/1 1111 /er dem Dache 
111oh11en, das e11ch he11/e sc/11itz t (. . .).« 
Am Ende seines Aufru fs zum Kauf der siebten Kriegsanleihe 
wandte Tho ma sich an das Gewissen der landw irtschaftlichen 
Familien: >>Dort driibe11 steh! das Ha11s deines acl,bam. Er ist 
a11 der So111111egefalle11, hat seine Fm11 als Witwe, sei11e Kinder als 
Waisen z 11riickgelasse11. Zeh11, z 111a11z ig, dreijJig si11d a11s dei11er 
Gemei11de gefalle11. Fiir die H ei111at,jf.ir 1111s alle,fiir dich. Sie si11d 
gestorben in de111 festen G la11ben, daß 111ir die H eimat haflrn, fiir 
die sie kiimpfe11, daß wir tre11 sein 111erde11 i/,re111 A 11denke11 1111d 
ihren Hi111erbliebe11e11. Sollte11 111ir sie berriige11 11111 diese letz te 
Z11versic/11? Soll 1111s das Geld re11en, l(Je1111 sie 11ic/11 das L ebe11 
re11e11 d11,jte? vller so de11ke11 kö1111fe, isl kein Ma1111 und kein 
de,.11scher ßa11er.« 
Im N ovem ber 1917 trat Ludw ig Thoma gemeinsam mit dem 
Vorsitzenden des R.eichsverbandes der Vaterlandspartei Groß­
admiral v. T irpitz in München au f, später in weiteren baye­
rischen und norddeutschen Städten, um den neugegründeten 
bürgerlichen Sammelbewegungen im »Landesverein Bayern 
der deutschen Vaterlandspartei« zu unterstützen. Mit die­
sem Engagement zeichnete sich deutl ich die Wendung zum 
R echtsrad ikalismus ab, die nach dem Krieg in seinen antisem i­
tischen Artikeln im »Miesbacher Anzeiger« ihren Höhepunk t 
erreichte. 
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>>Ich bin wirklich kein Antisemit .. . << 

Ludwig Thoma und der Antisemitismus 

Von Franz -Josef R.igo 

»Ic/1 bi11 wirklich kein A11tise111it, so sehr ich die ostjiidiscl,e K11/tt1r­
Jei11dlic/1keit l,asse«, beteuerte Ludwig Thoma Ende April 1920 
mit Nachdruck in einem Brief an seine Geliebte. »Außerdem 
hoffe ich ja der jüdischen R asse mein Liebstes zu verdanken.<•' 

Nfaria Liebem1a1111 11011 Wa!tlendoif 

Die Adressatin war Maria Liebermann von Wah lendorf, 
genannt Maidi, eine attraktive, verheiratete junge Frau aus 
dem Hause Feist-Beimont, einer berühmten und vermögen­
den Winzerdyna tie aus dem pfälzischen Alzey, d ie im 19. und 
20.Jahrhundert eine wichtige R olle im Wein- und Sekthandel 
spielte. Thomas späte Liebe, damals 35 Jahre alt und für den 
17 Jahre älteren Schriftsteller zur Obsession geworden, hatte 
nur einen •>Schönheitsfehler«: Sie konnte ihre jüdischen W ur­
zeln nicht verleugnen und - obgleich auf den Namen »M aria« 
evangeli eh getauft2 

- war sie im Kontext der damals auf­
keimenden Judenfeind chaft im Deutschen R eich ebenso wie 
andernorts mit einem angeborenen , quasi unauslöschl ichen 
Makel behaftet. Und dass Thoma entgegen seinen Beteuerun­
gen u nd Liebesschwüren in diesen Wochen und Monaten im 
»Miesbacher Anzeiger«3 scharf antisemitische Artikel schrieb 
und damit Fu rore machte, hat die lockere, ohnehin fragile 
Liaison extrem gefahrdet. 
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Kann ein Mann, der einer Frau mit j üdischen Wurzeln zu 
Füßen liegt, der sie anbetet und nach eigenen Worten »Wachs« 
in ihren H änden ist, ein Antisemit sein? Kann ein Mann , der 
mit »Staatsbürgern mosaischen Glaubens«, w ie es im Jargon 
der Zeit heißt, über Jahre und Jahrzehnte hinweg einen meh r 
oder wen iger freundschaftlichen Umgang pflegte, rassisch e 
R.essencimencs haben? Ja, er kann. Ludwig Thoma hat dies mit 
offenkundigen Brüchen und Widersprüchen in seiner Biogra­
fie unter Beweis gestellt. Und die Gleichung Antisemitismus, 
negativ konnotiert, versus Philosemitismus,4 mit einem positi­
ven Vorzeichen zu versehen, ergibt keineswegs einen neutrali­
sierenden Effekt. Diese R echnung geht nicht auf 

Feldz ug gege11 de11 ,>jiidisc/1e11 Bolschewismus<< 

Thomas Antisemitismus w urde oft ignoriert, in apologetischer 
Weise geglättet und beschönigt, relativiert und kontexcuali­
siert - und lange Zeit bewusst unter den Teppich gekehrt. Bis 
die Zwischenrufe immer lauter w urden . Unter seinen Zeit­
genossen war völlig klar, dass die Leitartikel, die aus seiner 
Feder stammten und per »Miesbacher Anzeiger<< als seinem 
Sprachrohr ihren Weg in die Öffentlichkeit fa nden, keines­
wegs Toleranz predigten oder dem Philosemitismus das Wo rt 
redeten . T homa führte seinen Kampf gegen Bolschewismus 
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